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Yannick-Muriel Noah (Emilia Marty) und Martin Tzonev
(Dr. Kolenatý) in der Bonner Inszenierung von „Die Sache
Makropoulos“. Foto: Thilo Beu

Wo  endet  ein  ewiges  Leben  auf  Erden?  In  Langeweile,
Gleichgültigkeit und Suff. Elina Makropoulos, geboren 1585 auf
Kreta, kann sich diese Qual nur mit einer Flasche Whisky von
der unsterblichen Seele reden. So lässt Christopher Alden in
seiner Inszenierung von Leoš Janáčeks „Die Sache Makropoulos“
in Bonn seine Hauptdarstellerin Yannick-Muriel Noah über die
Bühne torkeln, bis sie der Tod anfasst und sie bereit ist, zu
sterben.
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Das ist keine überzeugende Lösung für den inneren Umschwung
einer Frau, die mit einem zu Eis erstarrten Herz längst jede
Empathie verloren hat und in der nur noch der unbestimmte
Drang,  ihrer  Situation  zu  entkommen,  emotionale  Regungen
auslöst. Ausgerechnet bei der Protagonistin, um die sich alles
drehen soll, geht Alden in seiner für die English National
Opera entstandenen Arbeit die Psychologie ab, die er für den
Umkreis der 337jährigen Sängerin mit szenischem Geschick und
geschliffener Routine einzusetzen hat. Ihr Existenz-Ekel und
die Gründe ihrer Wandlung treffen beim Zuschauer nicht ein.

Schade,  denn  alle  weiteren  Darsteller  balancieren  gekonnt
zwischen einer mit Ironie angeschliffenen Ernsthaftigkeit und
einem schrägen Zug ins Groteske, wie er der tschechischen
Literatur  der  (beginnenden)  Moderne  eigentümlich  ist:  Dem
Anwaltsgehilfen Vítek verweigert die Regie die Anklänge des
Grotesken nicht – die Vorlage von „Več Makropoulos“ ist ja
eine Komödie von Karel Čapek – und Christian Georg setzt die
kleine Rolle nuanciert um.

Der alte Jaroslav Prus – verlebt, aber mit einem eisernen
inneren Willenskern: Ivan Krutikov – und der jüngere Albert
Gregor, vernarrt und verzweifelt zugleich in allen Facetten
von Thomas Piffka gestaltet, sind die unversöhnlichen Gegner
in einem hundert Jahre alten Rechtsstreit. Johannes Mertes als
seniler,  aus  seiner  Zeit  gefallener  alter  Liebhaber  Hauk-
Šendorf,  David  Lee  als  zu  Tode  entflammter  jugendlicher
Anbeter  Janek  Prus,  Kathrin  Leidig  als  junge,  von  der
erfahrenen Diva entmutigte Künstlerin Krista und Martin Tzonev
als  angesichts  rätselhaft  überraschender  Enthüllungen
zunehmend ratloser Anwalt Kolenatý: Sie alle erbringen eine
rundum stimmige Ensembleleistung, ergänzt von Susanne Blattert
als nach wie vor stimmlich souveräner Kammerzofe und Miljan
Milovic und Anjara L. Bartz als Maschinist und Putzfrau.

Dem Faszinosum der geheimnisvollen Frau erliegen die Männer

Charles Edwards‘ Bühne öffnet sich zunächst zu einer düster



bedrückenden  Riesen-Kanzlei  mit  gewaltigem  Schreibtisch  und
einer von Licht durchbrochenen Wand. Man könnte sie zunächst
für eine Registratur halten, aber sie erweist sich als eine
von Türen durchbrochene Glas-Beton-Fassade, die den Stil der
mährischen  Moderne  der  Janáček-Zeit  zitiert.  Auch  der
wandfüllende  Vorhang,  der  den  Raum  später  zu  einem  alle
Intimität verweigernden Wohnsalon macht, könnte in Farbe und
Muster  aus  den  Vorlagenbüchern  des  in  die  Moderne
aufbrechenden  20.  Jahrhunderts  stammen.

Der  Schreibtisch  mutiert  zum  Liebeslager,  eine  Reihe  von
Stühlen  dient  Herrenchor  und  –statisterie  als  Bezugspunkt,
wenn sie mit Gängen und Prozessionen den baren Handlungs-
Realismus  aufbrechen  und  zeigen,  wie  sich  alles  um  das
Faszinosum  der  geheimnisvollen  Frau  dreht,  deren
Alterungsprozess ihr Vater einst, als sie 16 war, durch ein
für den Habsburger Kaiser Rudolf II. bestimmtes Lebenselixier
aufgehalten hatte.

Diese Elina Makropoulos hat sich stets mit unterschiedlichen
Namen, alle mit den Initialen E.M., durch die Jahrhunderte
gemogelt und ist als Emilia Marty in der Jetztzeit der Oper
(1922) angekommen: Yannick Muriel-Noah singt diesen weiblichen
Holländer  mit  unverbraucht  jugendlichem  Timbre  und  einer
emotionalen Glut, die in wirksamem Kontrast zum behaupteten
erkalteten Inneren der Figur steht. Sue Willmington kleidet
sie bewusst in nobler Robe mit gedeckten Farben, zunächst kaum
unterscheidbar vom Graubraun ihrer Umgebung – ein Schatten aus
der Vergangenheit.

Im Graben waltet Hermes Helfricht und betont mit dem Beethoven
Orchester Bonn überraschend intensiv die kantablen Seiten der
Partitur  Janáčeks,  weniger  den  aufgerauten  Untergrund,  die
rhythmischen  Irritationen,  angeschrägten  Akkorde,  und  grell
schneidenden  Klänge  extrem  geführter  Instrumente.  Die
Streicher agieren im Vorspiel zu spröde, um die Momente warmen
„böhmischen“ Blühens auszuführen.



Obwohl  Helfricht  offenbar  das  Detail  sucht,  den  Moment
gestalten  lassen  will,  vertrüge  Janáčeks  Musik  schärfere
Konturen, mehr Härte und weniger allzu ästhetisch wirkende
Ausgeglichenheit.  Allerdings  war  die  besuchte  Vorstellung
durch einen Zwischenfall überschattet: Ein Musiker war kurz
nach dem Vorspiel in Ohnmacht gefallen; die Vorstellung musste
unterbrochen werden und begann erst nach 45 Minuten von vorne.

Weitere Vorstellungen: 19., 26., 31. Mai, 19. Juni 2019. Info:
www.theater-bonn.de
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